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      Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann.

      Es macht keinen großen Spaß zu lernen, wie ich meine Kräfte einsetze, besonders nicht mit dem nervigen Professor X, doch ich muss mich reinhängen. Die Monster-Situation in Nexus wird nicht besser.

      Ebenso wenig wie mein Liebesleben.

      Baptiste wird demnächst heiraten und Huego, der attraktive Verräter, wird vermisst. Mein Unterricht, wie ich meine Fähigkeiten nutzen soll, läuft nicht sehr gut, und als mein Lehrer spurlos verschwindet, bin ich wieder auf mich allein gestellt – und fühle mich furchtbar.

      Täglich werden die Dinge merkwürdiger und ich weiß nicht mehr, wem ich außer Wally noch trauen soll. Als er entführt wird, habe ich keine andere Wahl, als mich selbst zum Tausch anzubieten. Doch was, wenn mein Opfer das Ende von allem bedeutet?
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      Oh, was für eine Schande.

      Die Metallglieder von Huegos Ketten klirrten, als er sich bewegte, um das Unbehagen in seinem Körper zu lindern. Nicht dass eine Änderung der Position viel half. Er war jetzt seit Wochen gefangen.

      Wochen, in denen niemand nach ihm gesucht hatte.

      Es war seine Schuld, dass er direkt in eine Falle gelaufen war, die jemand gelegt hatte, den er nicht einmal verdächtigt hatte.

      Ein fataler Fehler.

      Als er das Hotelzimmer betrat, das er gemietet hatte, wartete Renarde bereits auf ihn. Sie saß lässig in einem Klubsessel, die schlanken Beine übereinandergeschlagen. In ihrer linken Hand hielt sie eine glimmende Zigarette. Das würde seine ohnehin schon hohe Tagesgebühr um einiges erhöhen.

      »Hallo, Renarde«, sagte er.

      »Komm mir nicht so. Ich weiß, dass du sie entführt hast. Wo ist sie?« Mit »sie« meinte sie Ruby Garcia. Eine sehr seltene Alsahyr, besser bekannt als Nullhexe, eine von nur zweien auf der Welt.

      »Wie kommst du darauf, dass sie noch am Leben ist? Du weißt, was mein Gott von den Alsahyr hält.« Ein Gott namens Odin.

      »Ich weiß, dass du sie am Leben erhalten hast, und ich will sie zurück.«

      »Odin würde es allerdings lieber sehen, wenn sie Nexus fernbliebe.«

      »Mir ist egal, was dein Gott will. Sie wird gebraucht.«

      »Wofür genau?«, fragte er. »Sie scheint eher ein Nachteil zu sein, wenn man bedenkt, wie sehr Kryptiden, die als Monster klassifiziert sind, sich zu ihr hingezogen fühlen.« Ruby war eine Frau, die Ärger anzog – und ihn, zu seiner Überraschung.

      »Das Warum spielt keine Rolle. Du wirst sie sofort zurückbringen.«

      Er dachte daran, wo er Ruby zurückgelassen hatte, im Turm zwischen den Welten, der nur für wenige Auserwählte zugänglich war. Renarde würde sie nie finden.

      »Das glaube ich nicht. Nicht bis du mir sagst, was du vorhast.«

      »Wer, ich?« Eine nicht ganz so unschuldige Frage. Ihr verschlagener Gesichtsausdruck passte gut zu ihrer nächsten Stichelei. »Es ist eine Schande, dass du mich zwingst, dies auf die harte Tour zu machen.«

      »Was zu machen?«, hatte er gefragt. Er fürchtete Renarde nicht. Als Kitsune hatte sie ihre Magie vor Jahrzehnten als junges Mädchen verloren, als ihre Art buchstäblich verrückt wurde. Sie hatten eine unnatürliche Mordserie begonnen, die damit endete, dass sie alle getötet wurden, bis auf eine. Renarde, die Tochter des Präsidenten der Kryptiden-Behörde, hatte sich selbst das Leben gerettet, indem sie sich ihre Kraft entzog, was auch den Zugang zu ihrer anderen Gestalt blockierte. Im Grunde hatte sie ihre Identität verloren. Sie musste ihre Macht auf andere Weise finden und hatte sich irgendwie allein durch Entschlossenheit und Persönlichkeit in ihre derzeitige Position hochgearbeitet. Beeindruckend.

      »Dein Dasein als Odins Abgesandter wird dich nicht schützen.«

      Er blinzelte sie an. Sie trug nicht einmal eine Waffe bei sich. »Du kannst mir nichts anhaben.«

      »Ist das eine Herausforderung?« Sie strahlte Selbstbewusstsein aus. »Zeit, dich an einen Ort zu bringen, an dem du mir nicht im Weg stehen kannst.«

      Bevor er reagieren konnte, schoss eine Vielzahl von pinkfarbenen Schwänzen aus ihr heraus, büschelige Greifgliedmaßen, die sich um ihn schlangen. Aber noch schlimmer war, dass sie ihm die Kraft raubten.

      Er starrte sie an. »Du wurdest deiner Fähigkeiten beraubt.«

      »Das wurde ich. Und dann habe ich einen Weg gefunden, sie zurückzubekommen.« Sie zog ihn mit ihren Schwänzen zu sich heran, presste seine Arme an seinen Körper und schickte einen elektrischen Strom durch ihn hindurch, der seine Sinne betäubte.

      Und so war er als Gefangener in einer Zelle geendet. Mit Ketten an Armen und Beinen gefesselt.

      In seinem Alter!

      Peinlich.

      Noch schlimmer war, dass mehrere Wochen vergangen waren und er immer noch nicht wusste, was sie plante oder warum sie ihn entführt hatte. Wochen, die er in Unbehagen verbrachte, während sie ihn angekettet hielt. Er hatte etwas Spielraum, genug, um stehen oder sitzen zu können, aber er konnte sich nicht vollständig hinlegen, ohne seinen Körper zusammenzurollen.

      Obwohl Renarde versprochen hatte, ihm Rubys Aufenthaltsort durch Folter zu entlocken, machte sie sich nie die Mühe, denn irgendwie war die Nullhexe aus dem Turm entkommen und nach Nexus zurückgekehrt. Seine Entführerin versuchte auch nicht, ihn zu töten, was zu der Erkenntnis führte, dass sie ihn für etwas zu benutzen gedachte.

      Was hast du vor, Renarde?

      Apropos, sie betrat seine Zelle und sah im Vergleich zu dem grauen Stein ringsum lebendig aus. Sie hatte sich bei seiner Unterbringung für etwas Altmodisches entschieden. Feucht und schimmelig. Er konnte das Tropfen von Wasser hören, außerhalb der Reichweite seines ausgedörrten Mundes.

      Die Ratten waren zahlreich. Ebenso wie die Spinnen mit ihren haarigen Beinen. Es brannte, wenn die widerlichen Biester zubissen.

      Renarde schürzte ihre rosafarbenen Lippen, die einen Hauch dunkler als ihr Haar waren, aber zu ihrem Outfit passten. »Vielleicht wird es Zeit, mit dem Schlauch zu kommen.« Sie rümpfte die Nase.

      »Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich geduscht, etwas Rasierwasser aufgetragen und mich umgezogen«, gab er zurück.

      »Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Du wärst nicht hier, wenn du Ruby nicht entführt hättest.«

      Er war sich immer noch nicht ganz sicher, warum er das getan hatte. Ursprünglich war er zu dieser abgelegenen Hütte in der Nähe des Steinbruchs in Nexus gegangen, um ihr Dasein zu beenden. Schließlich gab es einen Grund, warum die Götter keinen Alsahyr am Leben ließen. Sie waren gefährliche Werkzeuge in den falschen Händen.

      Dann sah er Ruby, und ehe er sichs versah, war er mit ihr davongeflogen, ohne einen wirklichen Plan zu haben, außer sie von allen wegzubringen. Als er herausfand, wie sehr Renarde Ruby wollte, bereute er, sie nicht getötet zu haben, als er die Chance dazu hatte. Früher hätte er nicht gezögert.

      Er hatte nicht gehandelt, als er die Chance dazu hatte, und bezweifelte, dass er es tun würde, wenn er eine weitere Gelegenheit bekäme.

      Er gab dem Kuss die Schuld.

      »Hättest du es vorgezogen, wenn ich sie getötet hätte?«, konterte er.

      »Wenn sie tot wäre, wärst du als Nächstes dran gewesen. Weißt du, wie lange ich auf jemanden wie sie gewartet habe?«

      »Ich verstehe nicht, warum sie so wichtig ist, da du immer noch den Professor hast.« Ein männlicher Alsahyr, der eine bessere Wahl zu sein schien, da er seine Fähigkeit, Magie zu nehmen, kontrollieren konnte.

      »Xannon ist für diese Aufgabe nicht geeignet.«

      »Und worin besteht diese Aufgabe?« Er hatte es herauszufinden versucht, indem er ihre seltenen Besuche zum Sammeln von Informationen nutzte, bevor er floh.

      »Bald wird es jeder sehen. Es wird die Welt neu gestalten.«

      »Als würden die Milliarden, die sie bewohnen, es dir erlauben, sie zu verändern. Sie und ihre Götter werden dich zerreißen.«

      »Du gehst davon aus, dass sie überleben werden.« Sie zeigte keine Reue für das, was kommen würde.

      »Was befindet sich in den Ruinen unter Nexus?« Das musste der Hinweis auf ihre Pläne und deren Grund sein.

      Sie waren schließlich der Grund, warum er hier war. Eine unbekannte Ruine bedeutete Geheimnisse. Odin liebte Geheimnisse. Die Menschen machten den Fehler zu glauben, dass Götter allwissend seien. Das waren sie nicht. Deshalb hatten sie Abgesandte, um sie aufzuspüren – und wenn nötig zu zerstören. Odin hatte nicht geahnt, dass sie nicht nur ein antikes Tempelsystem, sondern auch zwei sehr seltene Alsahyr finden würden.

      »Vergiss die Ruinen. Mich interessiert mehr, warum niemand dich zu vermissen scheint, nicht einmal dein Gott«, neckte Renarde. »Vielleicht hat er dich im Stich gelassen, weil du nicht gehorcht hast.«

      Er reagierte nicht auf ihre Stichelei, sondern blieb standhaft. »Damit wirst du nicht durchkommen.«

      »Das bin ich bereits. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten.«

      »Ich werde dich aufhalten.« Auch wenn er nicht wusste, wie das gehen sollte.

      »Ich liebe Herausforderungen. Leider bist du keine.«

      »Hat dieser Besuch einen Sinn?«

      »Nicht wirklich.« Sie grinste. »Obwohl ich es genieße, dich in Ketten zu sehen. Jetzt musst du mich entschuldigen. Ich muss mich für eine Party fertig machen.« Renarde wackelte mit den Fingern. »Versuche, mich nicht allzu sehr zu vermissen.«

      Damit ging sie, nahm das Licht mit und ließ ihn verärgert und mit zu viel Zeit zum Nachdenken zurück. Was hatte er falsch gemacht?

      Er hatte sich in die falsche Frau verliebt.
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      Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Hände auf den Knien, die Augen geschlossen, konzentriert. Nicht auf meinen Hintern, der ein Kissen zu schätzen gewusst hätte. Auch nicht auf meinen Bauch, der darauf bestand, dass ich verhungerte. Ich ignorierte sogar das Jucken in meiner Nase. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Die heutige Lektion bestand darin, meine Nullfähigkeit zu zügeln. Mit anderen Worten: Iss nicht die verlockende Magie, die in Reichweite liegt.

      Die besagte magische Ablenkung schwebte über meinem Kopf. Ein Ballon, aber kein mit Helium gefüllter Partyballon. Professor Xannon, mein Lehrer – und lästige Nervensäge –, hatte den über meinem Kopf schwebenden Ballon mit Milch gefüllt, die vor zwei Tagen abgelaufen war und nun seit vier Stunden in der Sonne gerann. Gerade genug, um ekelhaft und widerlich zu sein. Sollte heißen, nicht fallen lassen.

      Vier Stunden, Tendenz steigend. Mein längster Versuch überhaupt, aber nur, weil ich mich sorgfältig konzentriert und meine Kraft festgehalten hatte, was vor meinen Lektionen ein Problem gewesen war. In meinen unwissenden Tagen – also vor ein paar Wochen – war mir nicht bewusst gewesen, dass meine Nullfähigkeit aus mir heraussickerte. Mir nahe zu sein war für die Magie nicht gut. Und wenn ich sie berührte? Puff. Es war egal, ob es ein Zauber oder eine Person war; ich beseitigte alles. Dachte ich zumindest. Es stellte sich heraus, dass ich noch viel mehr konnte.

      Wenn ich es denn jemals lernte. Bisher lief es nicht so gut.

      Es gibt doch diese Szene in Star Wars, bei der Luke diesen Helm aufsetzt und die Macht nutzen muss, um mit seinem Schwert zu üben. Nun, in meinem Fall hatte ich mit weit aufgerissenen Augen und allergrößter Anstrengung nicht das Geringste erreicht.

      Professor X, wie ich ihn gern nannte, hatte mir beigebracht, dass die Magie, von der ich dachte, dass sie sich in meiner Nähe auflöste, tatsächlich von mir absorbiert wurde und genutzt werden konnte. Mangels eines besseren Begriffs und um sie von dem zu unterscheiden, was Zauberer und Hexen benutzten, nannte er sie die Unmagie.

      Aber lernte ich, wie ich meine Unmagie auf Monster schleudern konnte? Nein. Ich tat mein Bestes, um nicht von verdorbener Milch bespritzt zu werden. Das führte dazu, dass ich brummte: »Wie lange muss ich das noch machen?«

      Professor X, der auf einem Liegestuhl auf der Veranda der Hütte saß, in der wir wohnten – weil das Leben in der Stadt anscheinend zu ablenkend wäre! –, raschelte mit der Zeitung, die er las, bevor er antwortete: »Wir werden so lange üben, bis du es, ohne nachzudenken, kannst. Wie ich schon mehrfach erklärt habe. Du kannst nicht wie ein riesiges, magieverschlingendes schwarzes Loch durch die Gegend laufen.«

      »Ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich damit umgehen kann.« Ich hatte heute einen neuen Rekord aufgestellt.

      »Hast du das?«, fragte er mit Nachdruck. »Denn ich wette, sobald du aufhörst, dich zu konzentrieren, sind wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

      »Es ist schwer.« Meine Langeweile hatte Schuld an meinem gereizten Ton.

      »Nur, weil du darauf bestehst, daran zu glauben.«

      Ich schob meine Unterlippe vor, um zu schmollen. »Mein Hintern tut weh.«

      »Es wird Zeiten geben, in denen du dich unwohl fühlen wirst. Du darfst nicht zulassen, dass dich das ablenkt. Du musst immer die Kontrolle behalten.«

      »Das sagst du. Ich mochte meine Komm-mir-nicht-näher-Blase irgendwie«, brummte ich. In der Vergangenheit hatten die Leute einen großen Bogen um mich gemacht, sobald sie merkten, dass ich Magie entfernen konnte, sei es ein Zauber auf ihrer Person oder etwas in einem Gegenstand, den sie bei sich trugen.

      »Wenn Jammern eine Superkraft wäre, hättest du schon einen Umhang und ein Kostüm«, erwiderte er trocken.

      Mistkerl. Professor X war zwar nervtötend, hatte aber die Geduld eines Heiligen und einen epischen Sarkasmus. Ich war keine einfache Schülerin. Schuld daran war mein Alter. Alt genug, um es besser zu wissen. Dumm genug, um zu glauben, ich wüsste alles.

      Das tat ich nicht. Mir wurde klar, dass mein gesamtes Glaubenssystem, was mich und eine angeblich unkontrollierbare Macht betraf, eigentlich mehr mit meiner eigenen Sturheit und meinem Unwissen zu tun hatte. Es stellte sich heraus, dass Menschen wie der Professor und ich, die die Macht hatten, Magie abzusaugen, zwar selten waren, aber existierten. In der Antike hatten wir sogar einen schicken Namen gehabt: Alsahyr. Übersetzt bedeutete es Zauberermörder, nicht dass ich einen getötet hätte. Clive, mein einziger Zaubererfreund, war am Leben und wohlauf, wenn auch hoffnungslos verliebt in meine beste Freundin Nelly, die sich in einem tiefen Zustand der Verleugnung befand.

      »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte ich, während mein Magen vor Ärger knurrte. Das Mittagessen war vor vier Stunden gewesen, und ich hätte einen Snack am Nachmittag vertragen können.

      »Wir fahren in die Stadt zum Abendessen.«

      »Wirklich?« In dem Moment, in dem ich es ausrief, setzte die Begeisterung ein. Ich verlor meine Konzentration. Der Milchballon fiel mir auf den Kopf und explodierte.

      Ich war voller geronnener Milch und blinzelte mit nassen Wimpern, als der Professor seufzte: »Wie vorhergesagt.«

      Arschloch. Ich hasste es, wenn er seinen Standpunkt bewies. »Ich schätze, wir werden morgen wieder üben.«

      »Scheint so. Mach dich fertig. Wir brechen in der nächsten Stunde auf.«

      Als würde ich so lange brauchen. Die alte Hütte fühlte sich langsam wie ein Zuhause an, seit ich zugestimmt hatte, mich von Professor X ohne Ablenkungen von außen unterrichten zu lassen. Die Tatsache, dass ich meine Bettdecke und Kleidung mitnehmen konnte, half ebenso wie eine voll ausgestattete Küche. In meiner Kindheit hatte ich oft gehungert. Die daraus resultierende Angst rund um das Thema Essen führte dazu, dass ich vollgepackte Regale und einen prall gefüllten Kühlschrank haben musste.

      Ich zog mich leger an, schwarze Jeans, einen schwarzen Pullover und Stiefel – die Farbe kann man sich vermutlich denken. Bevor jemand sich über die Wahl wundert, ich hatte gute Gründe für das Ensemble. Erstens sah mein feuerrotes Haar mit der dunklen Palette großartig aus. Zweitens gab es noch keinen Fleckentferner, der gegen Monsterschleim, Blut und andere eklige Sachen wirksam war. Drittens? Mir gefiel es.

      Professor X wartete auf mich, als ich herauskam. Er trug ein aufgeknöpftes schwarzes Hemd über einem grauen, das in eine anthrazitfarbene Cargohose gesteckt war. Mit unseren roten Haaren hätten wir Vater und Tochter sein können. Das waren wir nicht, obwohl ich mich manchmal dennoch wunderte.

      »Ich fahre«, erklärte er und winkte mit dem Schlüssel.

      Das entlockte mir ein Schnauben, als ich ihm hinaus folgte. »Sag mir nicht, dass du unseren Vorfall noch nicht vergessen hast.« Bei diesem Vorfall hatte ich laute Musik gespielt und die Texte lautstark mitgesungen, während wir auf der unbefestigten Straße zur Hütte fuhren, wobei ich ein Schlagloch traf und er mit seinem großen Körper gegen das Wagendach stieß.

      »Ich möchte lebend ankommen.«

      »Weichei«, murmelte ich.

      »Ich bevorzuge den Begriff pragmatisch.« Professor X nahm mir das nie übel, aber er hatte immer eine passende Antwort parat.

      Während wir uns auf den Weg in die Stadt machten – eine gute zwanzigminütige Fahrt mit Mr. Halte-dich-an-die-Geschwindigkeitsbegrenzung –, musste ich über meine Fortschritte in den letzten Wochen nachdenken. Ich hatte zwar einige Fortschritte gemacht, aber Misserfolge wie heute waren eher die Regel.

      »Glaubst du, dass ich jemals so gut darin sein werde, meine Nullkraft zu kontrollieren, wie du?«, fragte ich.

      Der Professor warf mir einen kurzen Blick zu. »Warum nicht?«

      »Weil du die meiste Zeit nicht von mir beeindruckt zu sein scheinst.«

      »Wäre es dir lieber, wenn ich dir Honig ums Maul schmiere und jede deiner Leistungen lobe?«

      »Nein, aber etwas Zuspruch wäre schön. Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir Zeit verschwenden, weil ich es einfach nicht zu kapieren scheine.«

      »Bist du auf der Suche nach Komplimenten?«

      War ich das?

      Er sprach erneut, bevor ich es konnte. »In deiner Anfangszeit, was wäre da mit dem Ballon passiert, sobald du dich ihm genähert hättest?«

      »Ich hätte seine Magie aufgesogen und er wäre sofort heruntergefallen. Aber ich muss mich immer noch konzentrieren, um das nicht zu tun.«

      »Weil du es immer noch wie eine bewusste Handlung betrachtest. Deine Fähigkeit, die Nullifizierung zu kontrollieren, muss wie Atmen und Gehen sein, etwas, das du tust, ohne nachzudenken.«

      »Wenn ich das erst einmal verstanden habe, zeigst du mir dann, wie ich es benutzen kann?«

      »Ich dachte, das hätte ich schon.«

      Ich runzelte die Stirn. »Du hast mir gezeigt, wie ich es entleeren kann, wenn es zu viel wird.« Vor Kurzem hatte er mir einen Zauberstab mit einem Mondstein gegeben, der als Batterie fungierte, die ich aufladen konnte. Er war winzig, im Gegensatz zu seinem riesigen Stab. Gleichzeitig ließ meiner sich etwas leichter verstauen, wenn er nicht gebraucht wurde. Ich steckte ihn in meine Gesäßtasche, während sein Stab auf der Rückbank lag.

      »Leiten ist die Manipulation des Unmagischen.«

      »In den Stein. Aber was dann? Wie kann ich damit Dinge tun, wie eine Kerze anzünden oder einen Stein schweben lassen?«

      »Das kommt, wenn du gelernt hast, die Magie zu bewegen, ohne dich jedes Mal völlig zu erschöpfen.«

      »Ich sehe nicht, was daran so schwer sein soll. Es ist einfach, mehr zu bekommen.«

      »Was ist, wenn es keine Magie in der Nähe gibt?«, fragte er.

      »Dann benutze ich das Zeug in meinem Zauberstab.«

      »Und wenn dein Zauberstab dir weggenommen wird?«

      »Dann hole ich ihn mir zurück.«

      Er konterte mit: »Was ist, wenn du bereits alles, was du hast, in ihn gesteckt hast?«

      Meine Lippen wurden schmal. »Musst du auf alles eine Antwort haben?«

      »Ja.« Er beschönigte nichts.

      Ich seufzte. »Weißt du, das wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, wenn die KB mich unterrichtet hätte, als sie mich als Teenager entdeckte.« Die KB war die Kryptiden-Behörde, die für alle magischen und nicht menschlichen Dinge zuständig war, einschließlich Zauberer, Hexen und magische Blutsauger wie mich.

      »Nur hatten sie damals niemanden, der dich unterrichten konnte, und ich war damals nicht in der richtigen Stimmung, um Lehrer zu sein.« Eine Erinnerung daran, dass er in jungen Jahren von einer Gruppe von Menschen eingesperrt worden war, die dachten, sie könnten seine besondere Kraft nutzen, um einen Staatsstreich durchzuführen, der die Regierung gestürzt hätte. Es ging nach hinten los. Mein Lehrer lernte durch die Folter, die sie ihm angetan hatten, und wandte sie dann bei seinen Gefängniswärtern an.

      Ich sollte mich glücklich schätzen, dass er sich bereit erklärt hatte, mich zu unterrichten, aber seine Einstellung ließ viel zu wünschen übrig. Zu seiner Verteidigung sei gesagt, dass meine nicht viel besser war.

      »Sie hätten mir sagen können, dass ich kein Freak bin«, murrte ich. Oder mir zumindest einen Hinweis darauf geben können, dass meine Fähigkeit kontrollierbar war.

      »Menschen fürchten oft das, was sie nicht verstehen.«

      »Jetzt kommen wieder die weisen Sprüche.« Ich rollte mit den Augen.

      »Das ist wohl kaum weise, sondern eher die Wahrheit. Du machst Dinge mit Magie, die ihnen Angst machen, weil die Welt zu sehr davon abhängig geworden ist. Deshalb wurden diejenigen mit unseren Kräften bis zur Ausrottung gejagt. Deshalb müssen wir wachsam sein, damit sie nicht beschließen, dass wir mehr Ärger machen, als es wert ist.«

      »Wir leben nicht mehr im Mittelalter, wo sie uns einfach ermorden können, weil wir anders sind.«

      »Da hast du recht. Wir würden einfach einen banalen Unfall haben.«

      »Soll heißen, ich muss aufhören, Scheiße zu bauen, sonst stolpere ich vielleicht versehentlich vor einen rasenden Lastwagen.« Ich ließ mich in meinem Sitz hängen und verschränkte die Arme.

      »Solange du kein Ereignis mit zahlreichen Opfern verursachst, würde ich sagen, dass alles gut wird. Wir sind da.«

      Da stellte sich als italienisches Restaurant heraus, in dem wir schon einmal als Gruppe gewesen waren, als ich noch im Büro der MSE arbeitete – Monster-Spezialeinheit, um genau zu sein. Es handelte sich um eine Unterabteilung der Kryptiden-Behörde, die geschaffen worden war, um die Welle von Monster- und Kryptiden-Problemen zu bewältigen, die Nexus überfluteten, eine kleine Stadt mitten im Nirgendwo, die anscheinend auf einigen antiken Ruinen errichtet worden war. Wessen Ruinen? Das schien niemand zu wissen.

      Als wir auf den Parkplatz fuhren, erkannte ich einige der Fahrzeuge wieder. Baptistes Pick-up mit den Winden und dem Kuhfänger. Ein Jeep, den Nelly gern ohne Verdeck fuhr. Das knallrosa Cabrio mit dem Fxxxxy-Kennzeichen, das meiner Chefin gehörte.

      Ich konnte es kaum erwarten, alle zu sehen. SMS und Videokonferenzen waren nicht dasselbe. Schon komisch, dass vor ein paar Monaten der einzige Freund, den ich hatte, ein fluchender Vogel namens Wally gewesen war. Jetzt hatte ich alle möglichen Freunde und vermisste sie.

      Erst als wir den privaten Raum betraten, der für unsere Gruppe reserviert war, und ich das Banner mit der Aufschrift »Zukünftiger Bräutigam« sah, wurde mir klar, warum wir uns versammelt hatten.

      Baptistes Junggesellenabschied. Der Typ, auf den ich scharf war. Der mich geküsst und dann wegen einer anderen abserviert hatte.

      Auch bekannt als das Arschloch.
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      Mit Professor X im Rücken konnte ich nicht fliehen, und es war zu spät, um eine Krankheit vorzutäuschen. Zu sagen, dass ich immer noch etwas für Baptiste übrighatte, wäre eine Untertreibung. Der Typ war superheiß. So heiß, dass er in vielen meiner Masturbationsszenarien vorkam. Wir hatten uns sogar leidenschaftlich geküsst, und ich hatte erwartet, dass dies zu weiteren, nackteren Handlungen führen würde.

      Leider hatte seine Familie andere Pläne. Als er mir keinen weiteren Kuss – oder seinen Schwanz – gab, fragte ich mich nach dem Grund, bis er seine Verlobung bekannt gab. Die Tatsache, dass es sich um eine arrangierte Ehe handelte, trug wenig dazu bei, meine Eifersucht zu lindern. Vor allem weil er nichts unternahm, um ihr zu entkommen. Ich meine, der Typ verwandelte sich buchstäblich in einen Wolfsmenschen. Er hätte mich einfach über seine muskulösen Schultern werfen und mit mir ins Mondlicht davonlaufen können, oder?

      Aber stattdessen war er auf seiner Verlobungsparty mit einer anderen Frau, trug ein Polohemd in einem Burgunderrot, das zu seinem Teint passte, sein Haar war kürzlich geschnitten und so gestylt, dass es nach Yuppie schrie, und er trug Slipper. Verdammte Slipper statt der Stiefel, die er früher getragen hatte, als wir uns kennenlernten.

      Der Mann ging freiwillig seinem Untergang entgegen. Trottel.

      Was sagte es über mich aus, dass ich ihn immer noch bespringen wollte? Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich auch Huego, Odins entführenden Raben, vögeln wollte. Da er verschwunden war, nachdem er mit mir rumgemacht hatte, fragte ich mich, ob ich nicht vielleicht einfach in ein paar gute alte batteriebetriebene Spielzeuge investieren sollte.

      Ich ignorierte Baptiste trotz seines starren Blicks und setzte ein Lächeln auf, als ich die erste Person begrüßte, die ich sah. »Hey, Boss.«

      Renarde sah in Pink wie immer bezaubernd aus. Die Frau hatte eine Schwäche dafür. »Ruby. Ich bin so froh, dass dein Lehrer dich für diese Feier freigelassen hat.«

      »Sie hat hart gearbeitet und sich einen Abend voller Spaß verdient«, sagte er zu meiner Überraschung, bevor er sich entschuldigte. »Ich muss einen Anruf tätigen.«

      So blieb ich mit meiner Chefin allein, die in Plauderlaune zu sein schien. »Wie läuft dein Unterricht?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz gut, denke ich. Ich lerne viel.«

      »Das ist gut. Xannon sagt, dass du dich in Anbetracht deines Alters und deines Widerstands gut schlägst.«

      »Welcher Widerstand? Ich habe alles gemacht, was er mir gesagt hat.«

      »Er sagt, dein Problem liegt hier oben.« Sie tippte sich an die Schläfe.

      Ich verzog das Gesicht. Der Professor behauptete, ich sei mein eigener schlimmster Feind und müsse mir selbst aus dem Weg gehen. Schuld daran seien ein Leben voller Misshandlung und Ablehnung. Ich hatte Probleme. Ich versuchte, es besser zu machen. »Ich arbeite daran.«

      »Gut, denn wir brauchen dich wieder bei der Arbeit.« Das Lob ließ mich fast erröten.

      »Rubes!«, schrie Nelly und sprang über den Tisch, um mich in eine Umarmung zu ziehen.

      Ich drückte sie sofort zurück. Es wurde einfach nicht alt, eine Freundin zu haben. Die nächsten Minuten verbrachte ich damit, Hallo zu sagen und von allen umarmt zu werden. Clive mit seinem üblichen Rocker-T-Shirt. Kyana, der Technikfreak unserer Gruppe, die ihr pastellfarbenes Haar hochgegelt und für diesen Anlass Glitzer hinzugefügt hatte. Yvonne saß im Schneidersitz am Ende des Tisches, die Augen geschlossen, und ich hätte gesagt, sie sei in Trance, aber als ich an ihr vorbeiging, murmelte sie: »Hallo, Ruby.«

      Aziza, die Sphinx, die ich gerettet hatte, saß zusammengerollt auf Yvonnes Schoß und öffnete nur für eine Sekunde ein Auge, um mich zu begrüßen. Ich wäre beleidigt gewesen, wenn sie sich nicht oft nachts in die Hütte geschlichen hätte, um mir ihren Klatsch mitzuteilen und zu kuscheln. Professor X wusste nichts davon und wäre ausgeflippt, wenn er es gewusst hätte, da er ihr verboten hatte, mich zu besuchen.

      Derjenige, den ich jedoch am meisten vermisste, stapfte ungeduldig mit seinen Krallenfüßen auf der Sitzstange.

      Wally schrie auf. »Zuckertitte! Wurde auch Zeit, dass du auftauchst. Mein Arsch muss gekratzt werden.«

      Er änderte sich nie. Ich hatte ihn aus einem Geschäft gerettet, in dem seine Caladrius-Federn für Tränke verwendet wurden, und aus irgendeinem Grund blieb er bei mir.

      »Sieh dich an! Deine Federn sind wieder da.« In der Tat war sein einst ausgedünntes Gefieder jetzt voll, dicht und gesund, reinweiß bis auf die rote Trennlinie, die er als eine Art Familienwappen bezeichnete.

      »Verdammt, ja. Ich bin ein Hengst«, krähte er.

      »Heißt das, dass du die einheimischen Vögel belästigt hast?«, tadelte ich ihn. »Du solltest besser ein Kondom tragen, sonst flattern dir alle möglichen Küken um die Ohren.«

      Ich hätte schwören können, dass er rot wurde. Er senkte den Kopf. »Nur eine Lady.«

      Mir fiel die Kinnlade herunter. »Wirklich? Das ist ja toll, Wally. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

      Ich hätte vielleicht noch mehr Fragen gestellt, aber eine Präsenz in meinem Rücken ließ sich nicht ignorieren. Ich drehte mich um und sah Baptiste vor mir stehen.

      »Hey, Muskelprotz.« Diesen Spitznamen hatte ich ihm schon am ersten Tag gegeben. »Wie läuft der Countdown für den Mühlstein am Hals?«

      Er verzog das Gesicht. »Hochzeiten sind eine Qual, die verboten werden sollte.«

      Ich kicherte. »Was du nicht sagst. Mich kriegt ihr nie unter die Haube.« Es half, dass niemand mit mir ausgehen wollte. Immerhin hatte Baptiste mich auch geküsst und sich dann gleich wieder umgedreht und verlobt.

      »Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.«

      »Apropos, wo ist deine hübsche Verlobte?« Süß, zierlich und überhaupt nicht wie ich.

      »Irgendein Blumen-Notfall.«

      Ich lachte. »Ja. Ich kann mir vorstellen, dass das superwichtig sein könnte.«

      Er presste die Lippen aufeinander. Er hätte vielleicht etwas gesagt, aber zum Glück packte Nelly mich. »Setz dich neben mich.«

      Mit Vergnügen. Ich hatte zwar täglich Kontakt zu meinen Freunden und Kollegen, aber es war nicht dasselbe, wie mit ihnen zusammen zu sein. Gleichzeitig erinnerte ihr Gerede mich daran, was ich alles verpasst hatte. Ich konnte nur zuhören und so tun, als sei ich glücklich, während sie mir von den Kryptiden und Monstern erzählten, mit denen sie sich kürzlich herumgeschlagen hatten. Nicht so viele wie in den Monaten zuvor, aber ich sollte trotzdem Teil des Teams sein, und es war schwer zu sehen, wie sie ohne mich Erfolg hatten.

      »Bedeutet die Abnahme der Monster, dass dem, was sie hergeführt hat, vielleicht der Saft ausgegangen ist?« Wir hatten versucht herauszufinden, wie und warum Kryptiden aus der ganzen Welt immer wieder in Nexus landeten. Es schien ohne Sinn und Verstand zu passieren. Magische Wesen, nicht magisch. Alle schienen von der Stadt angezogen zu werden.

      Renarde war diejenige, die antwortete. »Eher, als würden sie sich auf etwas vorbereiten.«

      »Ich dachte, die Kirche der Reinen hätte sich aufgelöst.« Sie waren für einen Großteil der frühen Probleme mit Kryptiden verantwortlich gewesen, da sie die Wesen gefangen hielten und mit einem Fluch belegten, damit sie sich danebenbenahmen und auf eine explosive Weise starben – im wahrsten Sinne des Wortes.

      »Die Kirche hat vielleicht keinen Anführer mehr, aber ihre Anhänger sind noch da«, warf Kyana ein. »Sie verteilen Flyer über die bevorstehende Säuberung. Sie verwüsten Geschäfte, die Kryptiden gehören.«

      »Ich verstehe nicht. Wenn sie Kryptiden hassen, warum bleiben sie dann in Nexus? Das ist hier doch der Mittelpunkt der Kryptiden.«

      Anscheinend hatte ich etwas Wichtiges vergessen, und Clive erinnerte mich daran. »Die Quarantänezone ist immer noch in Kraft.«

      Die verstärkte Monsteraktivität in diesem Gebiet, insbesondere die Sichtungen von als ausgestorben geltenden Bestien, führte dazu, dass die Regierung uns vom Rest des Landes abschnitt. Waren und Menschen konnten einreisen, aber nichts durfte das Gebiet verlassen.

      »Didi hat sich darüber beschwert, weil die Hälfte der eingeladenen Gäste sich weigert, zur Hochzeit zu kommen, weil sie nicht hier festsitzen wollen«, erklärte Baptiste.

      Anstatt etwas zu sagen, das wahrscheinlich unhöflich wäre, nahm ich einen großen Schluck von meiner Cola. Kein Alkohol, denn Professor X sagte, die Stadt könne keine Alsahyr gebrauchen, die zu betrunken war, um sich zu beherrschen.

      Er hatte keine Ahnung, dass ich nüchtern genauso viel Ärger machen konnte.

      Das Essen war köstlich. Ich meine, wer liebt nicht frisch zubereitete Pasta mit einer cremigen Carbonara-Soße mit vielen karamellisierten Zwiebeln und salzigem Pancetta? Als ich endlich mein Tiramisu aß, hatte ich schon einen runden Bauch und bereute es wirklich, Jeans statt dehnbarer Leggings zu tragen.

      Ich entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen, und verließ den ausgelassenen privaten Partyraum, um ins ruhigere Restaurant zu gehen. Die Toiletten befanden sich auf der anderen Seite des Flurs. Bevor ich die Tür mit der Aufschrift »Damen« betreten konnte, packte mich jemand am Arm. Als Mädchen, das sich auf der Straße auskannte, drehte ich mich um und holte aus. Baptiste fing meine Faust auf.

      »Hey«, sagte er. »Kein Grund, gewalttätig zu werden.«

      »Schleich dich nicht so an mich heran«, blaffte ich.

      »Tut mir leid. Ich wollte mit dir reden.«

      »Worüber?«

      »Über uns.«

      Ich schnaubte. »Es gibt kein Uns. Du heiratest, schon vergessen?«

      Er runzelte die Stirn. »Das ist mir bewusst, aber du weißt, dass das nicht meine Entscheidung war.«

      »Trotzdem ziehst du es durch.«

      »Das liegt an meiner Position als Garou.« Ein Titel, der Baptiste verliehen wurde, weil seine Familie behauptete, er sei ein direkter Nachkomme eines Wolfsgottes. Mir war das egal.

      Ich verschränkte die Arme. »Hast du überhaupt versucht, Nein zu sagen?«

      Sein Gesichtsausdruck sagte alles. »Es ist kompliziert.«

      »Nein, ist es nicht. Du bist ein erwachsener Mann und wir leben nicht mehr im Mittelalter. Du darfst zusammen sein, mit wem du willst, und du darfst heiraten, wen du willst. Niemand hat das Recht, diese Entscheidung für dich zu treffen.«

      »Das sagst du, aber in diesem Fall habe ich nicht die Kontrolle, da ich einen geeigneten Erben stellen muss.«

      Ich pfiff. »Wow, du gräbst das Loch ja noch tiefer. So kannst du mir auch sagen, dass ich nicht das richtige Mädchen bin.«

      »Das habe ich nicht …«

      »Oh doch, du hast angedeutet, dass ich nicht gut genug bin. Was in Ordnung ist, weil ich kein Interesse an Babys habe. Überhaupt nicht.« Meine eigene Kindheit war ein einziges Chaos gewesen, und ich bezweifelte, dass ich das nötige Muttergen besaß, um jemanden großzuziehen.

      »Ich wünschte, es wäre anders.« Er sah elend aus.

      Das war mir egal. Eigentlich nicht, und ich war wütend. Verdammt wütend, dass er vor mir stand und mich an meine Ablehnung erinnerte. An meine Unfähigkeit, jemanden zu haben, der die Welt zum Teufel jagte und mich liebte.

      »Was willst du von mir, Muskelprotz?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht will ich es erklären. Mich entschuldigen.«

      »Wofür? Wir waren nie ein Paar.«

      »Wir hätten es sein sollen«, schnaubte er. »Schon in dem Moment, in dem wir uns zum ersten Mal trafen, wollte ich dich.«

      Worte, die früher mein Herz hätten höherschlagen lassen. Jetzt machten sie mich nur noch traurig. »Und? Nichts davon ist mehr von Bedeutung.«

      Jemand betrat den Flur zu den Toiletten. Baptiste knurrte und die Person drehte sich um.

      Er stieß die Tür zum Waschraum auf und schob mich hinein.

      »Hey, was machst du da?«

      »Ich verschaffe uns Privatsphäre«, knurrte er.

      »Wofür?«

      »Dafür.«

      Er zog mich an sich, um mich zu küssen. Ein heißer und leidenschaftlicher Kuss, der mich von Kopf bis Fuß zum Kribbeln brachte, aber nur für eine Sekunde, bevor ich ihn wegschubste.

      Er starrte mich an, seine Augen leuchteten vor Verlangen.

      »Das hättest du nicht tun sollen.«

      »Warum nicht? Du spürst doch die Hitze zwischen uns.«

      Das tat ich, denn ich war eine Frau, die einst von diesem Mann geträumt hatte, aber gleichzeitig hatte ich Moralvorstellungen. »Du bist verlobt.«

      »Aber noch nicht verheiratet. Sobald ich es bin, wird es zu spät sein. Der Ehevertrag verbietet es. Dies ist unsere letzte Chance, Ruby.«

      Er wollte mich für eine Affäre, bevor er gebunden war. Schmeichelhaft, sogar verlockend, aber auch ekelhaft. Und ich musste mich fragen … »Hast du deine Verlobte schon gevögelt?«

      Er antwortete nicht. Das musste er auch nicht.

      Ich schürzte die Lippen. »Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe.«

      »Wenn ich kein Garou wäre, wären wir beide gepaart. Du solltest mir gehören.«

      Ihm gehören. Als sei ich etwas, das er besitzen könnte. Ich musterte ihn mit Abscheu. »Nun, ich bin froh, dass das nicht passiert ist, denn ich gehöre niemandem außer mir selbst. Und ich verdiene etwas Besseres als jemanden, der mich als sein letztes Hurra vor der Hochzeit benutzen würde. Verdammt, deine Verlobte verdient etwas Besseres. Und jetzt verschwinde von hier, bevor uns jemand zusammen sieht und auf falsche Gedanken kommt.«

      Ich hätte nicht sagen können, warum es mich kümmerte, nur dass ich nicht als das Flittchen gesehen werden wollte, das einen Kerl vor seiner Hochzeit verführte. Für diese Art von Frau gab es einen wohlverdienten Namen.

      »Dies ist noch nicht vorbei«, war seine unheilvolle Vorhersage, als er sich auf den Weg machte.

      Was bedeutete, dass er mein »Doch, das ist es« nicht hörte. Selbst wenn er Single wäre, würde ich nicht mit ihm ausgehen. Nicht nach dieser Sache. Einmal mehr bewies meine Männerwahl, dass ich es nicht verstand, den Charakter eines Menschen zu beurteilen.

      Ich pinkelte, wusch mir dann die Hände und nahm mir einen Moment Zeit, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich verzichtete auf Make-up, denn wer brauchte das schon, wenn meine Haut schon blass wie ein Gespenst war? Rothaarige bräunten nicht besonders gut. Meine Wimpern waren von Natur aus dunkel. Meine Lippen waren so rubinrot wie mein Name. Ich tupfte mein Gesicht mit grobem Papier trocken und warf es in den Eimer.

      Als ich mich umdrehte, erschrak ich, als ich Yvonne mit mir im Waschraum sah. Die MSE-Seherin brachte Heimlichkeit auf die nächste Stufe.

      »Hey, ich habe dich nicht reinkommen hören.«

      »Er hat recht, weißt du. Du und der Wolf, ihr seid noch nicht ganz fertig.«

      Ich rümpfte die Nase. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das sind. Du weißt schon, dass das sein Junggesellenabschied ist, oder?«

      »Er wird nicht heiraten.« Ihre unheilvolle Vorhersage. »Aber du wirst beansprucht werden.«

      Ich blinzelte. »Ähm. Brauche ich nicht erst einen Freund?«

      »Die Zeit der Offenbarung ist nahe, und du solltest dich vor der Knappheit vielleicht mit deinen Lieblingschips eindecken.«

      »Moment mal, was?« Ich hatte sooooo viele Fragen, aber Yvonne betrat eine Kabine, und die Toilettenetikette hinderte mich daran, sie zu stellen. Ich hätte gewartet, bis sie herauskam, aber ein lautes Geräusch aus dem Restaurant lockte mich zurück in den Hauptbereich, wo ich nichts Wichtiges sah, nur einen Kellner, der eine Ladung Geschirr hatte fallen lassen. Ich kehrte ins Badezimmer zurück, um Yvonne zu bitten, ihre kryptische Aussage zu erläutern, aber die Kabine war leer, die Frau verschwunden.

      Verdammt. Ich hoffte wirklich, sie beim Weihnachtswichteln zu ziehen, denn ich würde ihr Glocken schenken. So viele verdammte Glocken.

      In schlechter Stimmung stapfte ich zurück in unseren privaten Essbereich, wo die Party gerade zu Ende ging. Baptiste war abrupt verschwunden, da es angeblich irgendeinen Familiennotfall gab – höchstwahrscheinlich sein Gewissen, da ich ihn darauf angesprochen hatte.

      Ich umarmte meine Freunde zum Abschied, wobei Wallys Umarmung am längsten dauerte, als er seine verkümmerten Flügel um mich schlang. Die Leute, die ihn wegen seiner Federn gefangen gehalten hatten, hatten sie ihm gestutzt. Arschlöcher. Bis heute bereute ich es nicht, sie getötet zu haben.

      Aziza erlaubte mir, sie für ein kurzes Kuscheln hochzuheben. Nelly umarmte mich so fest, dass ich mir vielleicht eine Rippe brach. Clive bot mir seine Version einer unbeholfenen Umarmung an und beschwerte sich: »Wo ist meine Erleichterung?«

      Hm? Erst da wurde mir klar, dass ich meine Nullfähigkeit festgehalten hatte, ohne darüber nachzudenken. Verdammt, ich hatte es getan. »Tut mir leid, der Professor hat mir beigebracht, sie nur
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